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DIE BERNER WOCHE Nr. Ii
unb mieberbotte noch einmal: „Sas babe ich nicht 3u hoffen
gemagt, als tcb beute in Erni megfubr."

Sie lächelte ibm miliig 3U unb antroortete: 3d) bin aucb
nocb gang oermirrf."

Schon fam ber 3ug ins Eollen.
Sumbrunnen minfte nicbt. ©r liefe ficb nieber auf bie Eanf,

allein in bem fleinen Tßlafeoierecf. ©ine furse Sßeile empfanb
er nocb bie Satfacbe, baß Enna auf bem Eabnfteig ftanb unb
er non ibr fortgetragen merbe.

Euch fie fab bem 3ug ein menig benommen nad). Eber
bann trat fie ben feeimmeg an. Sie mürben ftaunen babeim,
bacbte fie. —

ïbomas Sumbrunnen fab, ben ©tod! smifcben ben Eeinen.
3eßt fpürte er bas gabren nicbt mebr, fab nichts mebr oon ber
©egenb, merfte nicbt, menn ber SBagen hielt.

Ser 3ug polterte an einer fteilen, îablen Eergbalbe oorbei,
bie non ben Saminen, bie bier jebes 3abr niebergingen, raße»

fahl gefegt mar. 2Bie eine Samine ftürsten aucb bie ©ebanfen
über Sumbrunnen. 2Bar es möglich, baß SBünfcbe fid) erfüllt
batten, benen er noch gar nicht hotte Eaum laffen motten?
2öar es möglich, bab er noch einmal feocbseiter mar? 2Bas

mürbe bie Sene fagen? 2Bas er erfcbraf — — er batte
gang oergeffen, bem Ebli etmas mitgubringen! Unb ber Ebli
—- aber bie ©ebanîen glitten ab. Enbere übermanben fie: 3efei

mar bie Enna oielleicbt fcbon babeim! 3efet ersäbtte fie bete

©Item. 3efet — mann îonnte mobl Eacbricbt oon ibr forn»

men?
Sbomas 3umbrunnen mußte nie naebber, mie er nad)

Steg gelangt, bort ausgeftiegen unb ben fteilen, fteinigen SBeg

nach Erni "binaufgefommen.

E i e r t e s Kapitel.
©in feböner, ftiller Elorgen ging über Erni auf. 3m Sal

lag Eebel; aber hier oben mar eine 2öelt für ficb. lieber einem

grauen, reglofèn, ftodenben Eteer oon Scbmaben unb, mie ibm
entfliegen, träumten hier grüne, faftige feänge, metterbraune
Kütten, febmarge, reglofe SBälber unb ragten barüber bie gels»
mänbe, Sacfen unb Sürme mit golbenem Sonnenftrabl um=

getan.
©in SSunber für ficb mar bas Seelein. Sas mar mie bas

bilbgetoorbene Staunen, ©rünbtau, gleich einem ©las fo glatt
unb glängenb, gab es bas Eitb ber 2öelt gurüd, bie feänge
unb bie SBälber unb bie Seifen, deinen Ebton oon ©rün unb
©olb unb ©rau unb îeinen Eaumsmeig, feinen Eiß im Stein,
feine noch fo fpiße Spiße oergaß es gu fpiegeln.

Sbomas 3umbrunnen ftanb früh auf. 2ßie immer mar
ber blonbe Ebli fcbon mach unb febaute aus feinem Riffen auf
ben breiten Eücfen bes Eaters, ber auf feinem Eett faB unb

ficb bie feofe anftreifte. Unb Ebli mar neugierig, mas Sum»
brunnen ibm biesmal mobl mitgebracht, unb bacbte, ber fleine
Kram merbe mobl in ber feofe fteden, bie ber Eater jeßt mit
bem ©ürtel feftfdmallte.

„Sag, Eater", grüBte er.
Elänner unb 3äger mie Sumbrunnen erftbrafen nicht.

Eber gang tief innen hemmte ibm etmas einen Elife lang ben

Etem. Sann menbete er ficb um unb grüßte: „Sag, Ebli." Unb

fab bas Staunen unb bie Heine Ungebulb in ben Kinberaugen.
Sann nahm er feinen ©elbbeutel, bas alte, unförmige Seber»

bing, aus ber Safcbe unb fud)te einen Smansiger heraus.

„Kannft bann bei ber Konfummarie für stoansig Eappen
Scbtecfseug holen, Ebli", fagte er unb reichte ihm bie Etünse
ins Eett. „3d) babe geftern feine Seit gehabt, etmas 3U taufen."

Ebelrid) leuchtete auf unb banfte. ©r bacbte nicht, baß etmas

hätte anbers fein fönnen. Sas bacbte nur Sumbrunnen. Unb

er brauchte länger als fonft sum Entleihen, half auch bem Ebli
genauer als fonft. Unb mäbrenb feine feänbe ben Knaben be»
rührten, mar er ein paarmal nerfuebt, ihn an ficb 3U sieben unb
3U ftreidjeln. Sßeil ibm aber mar, als molle er bamit gut 2Bet=
ter machen, sürnte er ficb felbft, ließ ben Euben plößlid) los,
riß ficb sufammen unb fagte mit einer lauten, beberrfebten
Stimme: „2öas mürbeft fagen, menn bu roieber eine Etutter
befämeft?"

Ebli oerftanb nicht. 3bm fiel nur auf einmal bie Enna ein,
an bie er in lefeter Seit unb feit fie hier oben gemefen, aus
irgenbmelcben ©rünben immer mieber benfen mußte. Eber er
mürbe ficb nicht flar, mas es mit ihr für eine Eemanbtnis haben
foltte. gortfeßung folgt.

Ber frolie Wander§mann
Von Joseph Freiherr v. Eichendorff

2Bem ©ott mill rechte ©unft ermeifen,
Sen febieft er in bie meite SBelt;
Sem mill er feine Sßunber meifen
3n Eerg unb SSatb unb Strom unb gelb.

Sie Srägen, bie su feaufe liegen,
©rguidet nicht bas Etorgenrot,
Sie miffen nur non Kinbermiegen,
Eon Sorgen, Saft unb Eot unb Erot.

Sie Eäcblein oon ben Eergen fpringen,
Sie Seriben fdjmirren hoch oor Suft,
2Bas follt' ich nicht mit ihnen fingen
Eus coller Kehl' unb frifeber Eruft?

Sen lieben ©ott laß ich nur malten:
Ser Eäcblein, Seriben, 2Batb unb gelb
Unb ©rb' unb feimmel mill erhalten;
feat auch mein' Sacb' auf's beff beftellt.

Friedrich Hebbel
3u feinem 125. ©eburtstag am 18. Elärs 1938.

3m 19. 3abrbunbert mürben Klaffif unb Eomantif mehr
unb mehr bureb bie Eeatiftif, ©eftaltung ber SBirflicbfeit, S55ie=

bergabe bes Satfäcblicben, erfefet. ®ie im Eernerlanb 3eremias
©ottbelf bem Eerneroolf mit muebtigem Eealismus einen
©brenplaß in ber Siteratur angemiefen, ©ottfrieb Keller in
munbeobarer Eiifdmng oon reiner EMrflicbfeit unb feltfamer
Eomantif feinen 3ürd)ern ben Spiegel oor Eugen hielt, fo
3eicbneten mit fiegbaftem feumor unb echt norbifeber gäbigfeit
bie beiben Siaieftbicbter Klaus ©rotb unb griß Eeuter fomie
ber große Sramatifer griebrieb feebbel bie Sïfielt, mie fie ift.

Em 18. Elärs 1813 im Sitbmar'fcben Sorfe SBeffelburen
als Sobn eines armen Elaurers geboren, muebs feebbel bei
bürftiger Eilbung unb faft gänstiebem Elangel an geiftiger En=

regung sum 3üngling heran. 3n feiner ergreifenben Sehens»
befdjreibung „Eleine Kinbbeit" bat er ein troftlofes Eilb feiner
Knabenjabre entmorfen. Eon feinem Eater fdjreibt er barin:
„Sie Ermut batte bie Stelle feiner Seele eingenommen. Sei»
ten burften mir ein Stüd Erot oersebren, ohne anhören su
müffen, baß mir es nicht oerbienten". Each feiner ©ntlaffung
aus ber Sorffdmle fam er als Schreiber su bem Kircbfpiel»
oogt Elobr, erfuhr aber bei bemfelben alterbanb Kränfungen,
bie er Seit feines Sehens nicht oerminben noch oergeffen fonnte.
©r mußte 3. E. mit bem Kutfcber in einem Eett ftblafen unb
bie fpärlicben Elablseiten mit Knechten unb Elägben einneb=

men. „Eie oerminbe id) bas mieber, nie, unb barum habe ich

auch nicht bas Eecbt, es su oerseiben", bat er fpäter fcbmers=

erfüllt ausgerufen. Surd) eine feltene, ans ESunberbare gren»
senbe Kraft ber Selbftersiebung ergänste feebbel feine mangel»-

dir. ii
und wiederholte noch einmal: „Das habe ich nicht zu hoffen
gewagt, als ich heute in Arni wegfuhr."

Sie lächelte ihm willig zu und antwortete: Ich bin auch
noch ganz verwirrt."

Schon kam der Zug ins Rollen.
Zumbrunnen winkte nicht. Er ließ sich nieder auf die Bank,

allein in dem kleinen Platzviereck. Eine kurze Weile empfand
er noch die Tatfache, daß Anna auf dem Bahnsteig stand und
er von ihr fortgetragen werde.

Auch sie sah dem Zug ein wenig benommen nach. Aber
dann trat sie den Heimweg an. Die würden staunen daheim,
dachte sie. —

Thomas Zumbrunnen saß, den Stock zwischen den Beinen.
Jetzt spürte er das Fahren nicht mehr, sah nichts mehr von der
Gegend, merkte nicht, wenn der Wagen hielt.

Der Zug polterte an einer steilen, kahlen Berghalde vorbei,
die von den Lawinen, die hier jedes Jahr niedergingen, ratze-
kahl gefegt war. Wie eine Lawine stürzten auch die Gedanken
über Zumbrunnen. War es möglich, daß Wünsche sich erfüllt
hatten, denen er noch gar nicht hatte Raum lassen wollen?
War es möglich, daß er noch einmal Hochzeiter war? Was
würde die Lene sagen? Was er erschrak — — er hatte
ganz vergessen, dem Adli etwas mitzubringen! Und der Adli
— aber die Gedanken glitten ab. Andere überwanden sie: Jetzt

war die Anna vielleicht schon daheim! Jetzt erzählte sie den

Eltern. Jetzt — wann konnte wohl Nachricht von ihr kom-
men? — —

Thomas Zumbrunnen wußte nie nachher, wie er nach

Steg gelangt, dort ausgestiegen und den steilen, steinigen Weg
nach Arni hinaufgekommen.

Viertes Kapitel.
Ein schöner, stiller Morgen ging über Arni auf. Im Tal

lag Nebel; aber hier oben war eine Welt für sich. Ueber einem

grauen, reglosen, stockenden Meer von Schwaden und, wie ihm
entstiegen, träumten hier grüne, saftige Hänge, wetterbraune
Hütten, schwarze, reglose Wälder und ragten darüber die Fels-
wände, Zacken und Türme mit goldenem Sonnenstrahl um-
getan.

Ein Wunder für sich war das Seelein. Das war wie das

bildgewordene Staunen. Grünblau, gleich einem Glas so glatt
und glänzend, gab es das Bild der Welt zurück, die Hänge
und die Wälder und die Felsen. Keinen Abton von Grün und
Gold und Grau und keinen Baumzweig, keinen Riß im Stein,
keine noch so spitze Spitze vergaß es zu spiegeln.

Thomas Zumbrunnen stand früh aus. Wie immer war
der blonde Adli schon wach und schaute aus seinem Kissen auf
den breiten Rücken des Vaters, der auf seinem Bett saß und

sich die Hose anstreifte. Und Adli war neugierig, was Zum-
brunnen ihm diesmal wohl mitgebracht, und dachte, der kleine

Kram werde wohl in der Hose stecken, die der Vater jetzt mit
dem Gürtel festschnallte.

„Tag, Vater", grüßte er.
Männer und Jäger wie Zumbrunnen erschraken nicht.

Aber ganz tief innen hemmte ihm etwas einen Blitz lang den

Atem. Dann wendete er sich um und grüßte: „Tag, Adli." Und

sah das Staunen und die kleine Ungeduld in den Kinderaugen.
Dann nahm er seinen Geldbeutel, das alte, unförmige Leder-

ding, aus der Tasche und suchte einen Zwanziger heraus.

„Kannst dann bei der Konsummarie für zwanzig Rappen
Schleckzeug holen, Adli", sagte er und reichte ihm die Münze
ins Bett. „Ich habe gestern keine Zeit gehabt, etwas zu kaufen."

Adelrich leuchtete auf und dankte. Er dachte nicht, daß etwas
hätte anders sein können. Das dachte nur Zumbrunnen. Und

er brauchte länger als sonst zum Ankleiden, half auch dem Adli
genauer als sonst. Und während seine Hände den Knaben be-
rührten, war er ein paarmal versucht, ihn an sich zu ziehen und
zu streicheln. Weil ihm aber war, als wolle er damit gut Wet-
ter machen, zürnte er sich selbst, ließ den Buben plötzlich los,
riß sich zusammen und sagte mit einer lauten, beherrschten
Stimme: „Was würdest sagen, wenn du wieder eine Mutter
bekämest?"

Adli verstand nicht. Ihm fiel nur auf einmal die Anna ein,
an die er in letzter Zeit und seit sie hier oben gewesen, aus
irgendwelchen Gründen immer wieder denken mußte. Aber er
wurde sich nicht klar, was es mit ihr für eine Bewandtnis haben
sollte. Fortsetzung folgt.

Von Zossxli V. Mcbenckorkk

Wem Gott will rechte Gunst erweisen.
Den schickt er in die weite Welt;
Dem will er seine Wunder weisen
In Berg und Wald und Strom und Feld.

Die Trägen, die zu Hause liegen,
Erquicket nicht das Morgenrot,
Sie wissen nur von Kinderwiegen,
Von Sorgen, Last und Not und Brot.

Die Bächlein von den Bergen springen.
Die Lerchen schwirren hoch vor Lust,
Was sollt' ich nicht mit ihnen singen
Aus voller Kehl' und frischer Brust?

Den lieben Gott laß ich nur walten:
Der Bächlein, Lerchen, Wald und Feld
Und Erd' und Himmel will erhalten,
Hat auch mein' Sach' auf's best' bestellt.

Zu seinem 123. Geburtstag am 18. März 1938.

Im 19. Jahrhundert wurden Klassik und Romantik mehr
und mehr durch die Realistik, Gestaltung der Wirklichkeit, Wie-
dergabe des Tatsächlichen, ersetzt. Wie im Bernerland Ieremias
Gotthelf dem Bernervolk mit wuchtigem Realismus einen
Ehrenplatz in der Literatur angewiesen, Gottfried Keller in
wunderbarer Mischung von reiner Wirklichkeit und seltsamer
Romantik seinen Zürchern den Spiegel vor Augen hielt, so

zeichneten mit sieghaftem Humor und echt nordischer Zähigkeit
die beiden Dialektdichter Klaus Groth und Fritz Reuter sowie
der große Dramatiker Friedrich Hebbel die Weit, wie sie ist.

Am 18. März 1813 im Dithmar'schen Dorfe Wesselburen
als Sohn eines armen Maurers geboren, wuchs Hebbel bei
dürftiger Bildung und fast gänzlichem Mangel an geistiger An-
regung zum Jüngling heran. In seiner ergreifenden Lebens-
beschreibung „Meine Kindheit" hat er ein trostloses Bild seiner
Knabenjahre entworfen. Von seinem Vater schreibt er darin:
„Die Armut hatte die Stelle seiner Seele eingenommen. Sel-
ten durften wir ein Stück Brot verzehren, ohne anhören zu
müssen, daß wir es nicht verdienten". Nach seiner Entlassung
aus der Dorfschule kam er als Schreiber zu dem Kirchspiel-
vogt Mohr, erfuhr aber bei demselben allerhand Kränkungen,
die er Zeit seines Lebens nicht verwinden noch vergessen konnte.
Er mußte z. B. mit dem Kutscher in einem Bett schlafen und
die spärlichen Mahlzeiten mit Knechten und Mägden einneh-
men. „Nie verwinde ich das wieder, nie, und darum habe ich

auch nicht das Recht, es zu verzeihen", hat er später schmerz-

erfüllt ausgerufen. Durch eine seltene, ans Wunderbare gren-
zende Kraft der Selbsterziehung ergänzte Hebbel seine mangel-
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hafte Aitbwtg bermaßen, bag er febon mit 16 3abren ©ebiebte
oerfaßte, benen fein Menfd) bas jugenbticbe Atter anmerft. 3n
einem ßiebe „Sebnfucbt", bas fomobl für £j ebb el's menfcfjlictjen
als bicbterifcben ©baratter febr beseidmenb ift, beißt bie tefete
Strophe:

„Unb mürfen ficb Eöetten in meine Aabn,
3<b mürbe bie EÖetten erftiegen.
Sieb #obe, £)immtifcbe, su umfabri,
Su ben EÖolfen flog icf), sum Rimmel binan;
Sie #ötte fetbft mürb' icb befiegen."

©inige feiner früb entftanbenen tqrifcben ©ebiebte mürben
banf ber Seitnabme ber AomanfcbriftfteEerin Amalie Scboppe
in einer Hamburger Seitfcbrift oeröffenttiebt. Hebbel begab ficb
perföntidj bortbin, mo er feine Aitbung oerooEftänbigte unb ficb
aücb bie Mittet ermarb, um ficb nachher auf ben Unioerfitäten
ffeibetberg unb München bem Stubium ber Abilofopbie, ©e=
febiebte unb fiiteratur mibmen su fönnen. Aach Hamburg su=
rücfgefebrt, entftunben bort rafcb nacbeinanber feine Sramen
„3ubitb", „©enooeoa" unb „Ser Siamant". 3m Sabre 1842
manbte er ficb nach Kopenhagen, mo er bie „Maria Magba=
tena" begann. Aom Sänenfönig ©briftian YIII. erhielt ber
Siebter eine Unterftüßung, bie ihm eine Aeife nacb Aaris unb
Aom ermöglichte, morauf er in Eöien bteibenben Aufenthalt
nahm, £)ier feffetten ihn bas Spiet unb bie Aerfönticbfeit ber
Scbaufpieterin ©briftine ©ngbaus in fotebem ©rabe, baß er
ficb im Mai 1846 mit ihr oerbeiratete. Am 13. Sesember 1863
ftarb er in SBien, mo ihm, mie aueb in feinem ©eburtsort
SSeffetburen ein Senfmat errichtet mürbe.

griebrieb fjebbet mar ein Sramatifer großen Stils, ©in
oottes Sußenb bramtifeber Akrfe bat er g efd) äffen, unb „alte
tragen ben Stempel eines ©enies, einer ftarfen Kraft, aber
auch einer herben Scbrutlenbaftigfeit, einer Abantafie, bie, mie
freofe meinte: „Unterm ©ife brütet!" Stehen ben febon genann=
ten Sragöbien „3ubitb", „©enooeoa" unb „Maria Magba*
tena", feien noch ermähnt „Aerobes unb Marianne", „Signes
Aernauer", „©pges unb fein Aing" unb oor altem feine ge=
mattige Aibetungentritogie: „Ser gehörnte Siegfrieb", „Sieg=
friebs Sob" unb „Kriembilbes Stäche". Siefes gemaltigfte feiner
gemaltigen Sramen, eine ASibmung an feine grau ©briftine,
gefeilt f)ebb et ben größten Sramatifern ber Sßetttiteratur 3U.

Hebbels Sramatif überragt bureb Umfang unb 2öud)t feine
©ebiebte fotebermaßen, baß oon bem ßprifer Hebbel überhaupt
nicht ober nur nebenbei gefproeben roirb. Unb boeb gibt es ßi=
teraturfenner, bie teife bie Vermutung ausgefproeben haben,
baß nach einigen Menfcbenattern nur noch bie ©ebiebte ibebbels
leben merben, „mäbrenb bie Sramen bann ehrfürchtiges Stau=
nen bei ben Aufführungen an befonbern ©ebenttagen erregen
merben".

Sie Urteile namhafter perföntieber Senner Hebbels mei=
eben ftarf ooneinanber ab, ftirfimen-aber alte in bem ©inbruet
einer außerorbenttieben tperfönticbt'eit überein. ©s gelten oon
ihm feine eigenen Eöorte: „SBas einer merben famt, bas ift er
febon" unb „3d) bin immer fo, mie bie meiften Menfcben nur
im gieber finb". Mörit'e urteilte über ihn: „Siefer Hebbel ift
ein ©tutmenfeb bureb unb bureb, sugteieb oon einem fcbnei=
benben Aerftanb, unb mo er ßiebe, Anerfennung fpürt, mie bei
mir, nichts meniger herb unb oerteßenb, mofür er insgemein
gilt, oietmebr recht gut unb menfebtieb-" Anbere Siebter, mie
Atfreb Meißner, hielten ihn für einen maßtos oon ficb einge=
nommenen Setbftanbeter, menn er fagt: „Hebbel intereffierte in
ber ASelt nur ein A3efen unb eine Sache: 5 ebb et unb bie Sache
Hebbels." 3n ber Sragöbie „Maria Magbatena" läßt Hebbel
ben Meifter Anton bas trofttofe Söort fagen: „3d) oerftebe bie
Aöett nicht mehr!", momit er ficb fetbft als 3ünger bes Aeffi=
miften Schopenhauer befennt. Su feinem feiner großen Seit»,
genoffen ftanb Hebbel in einem bauernben greunbfebaftsoer»
bättnis, oietmebr hielt er ficb griesgrämig oon ihnen fern unb
führte gelegentlich eine febarfe Klinge gegen bie fritifeben 58ef=

fermiffer. So in feiner geiftreieben Sichtung „Michelangelo",>
too er fagt:
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„3br febtagt mit ber Aofe bie ßitie tot,
3br forbert bie Kirfcbe com geigenbaum."

Unb feine gorberung: „Aefcbeibenbeit gegen ben Aorbermann!"
gilt noch beute als geflügeltes Söort. ©ines ber febönften ©e=
biebte Hebbels, fein liebliches „Sommeobitb", möge feinen ©e=

benftag befebtießen:
„3d) fob bes Sommers teßte Aofe ftebn,
Sie mar, als ob fie bluten fönnte, rot;
Sa fpracb ich feboubernb im Aoriibergebn:
So meit im ßeben, ift su nab am Sob!
©s regte ficb fein .fjaueb am beißen Sag,
Aur teife ftrieb ein meißer Schmetterling;
Socb, ob auch faum bie ßuft fein gtügetfcbtag
Aemegte, fie empfanb es unb oerging."

A. Scb.

Thomas findet field
Aon A. SBasmutb.

Atantos unb unruhig irrte Sbomas bureb bie Straßen ber
fleinen 3nbuftrieftabt. ©egen ben heftigen regenfebtoeren Söeft»

minb hatte er ben Kragen feines Mantels boebgefebtagen unb
bie leeren fjänbe in ben Safeben oergraben. Aber nicht nur
gegen Aöinb unb SBettertrübfat hatte er ficb in ftcb oerfroeben;
miber bie Anftürme bes ßebens, oor ben Anfechtungen ber

Söett mar ber Mantetfragen bocbgeftappt, maren bie Sjänbe in
ben Safeben su gäuften geballt. — Söie ein 3sel rollte er ficb

3ufammen, aber bie mebrbaften Stachel touebfen ihm nicht.
©r mar tief oersmeifelt. Ach, nichts oon Söettfcbmers unb

Kämpfen ber Sugenb mar in feiner Aot, feine enttäufebte ßiebe,
fein oerfebmäbter ©brgeis, nichts Aomantifcbes, oon bem bie

Siebter febreiben. Sennocb nicht meniger febmersenb... — ©r
brauchte ©etb. ©emiß, auch bie materielle Aot bat febon Sicb=

ter gefunben. Aber es mar auch nicht fo, baß er etma fein Arot
gehabt hätte, um feinen junger 30 ftitten, ober fein Sacb über
bem Kopf, ein ßeimattofer. ©r mar jung unb tebig, aß an feiner
Mutter Sifcb unb febtief in bem gleichen Simmer noch immer, bas

einft ben Schuljungen beherbergt batte. Aein, bas altes mar es

nicht, ©r brauchte ©etb für anbere ßeute unb boeb auch für ficb-

©r fpürte 3um erften Mal in feinem ßeben bas Söort 3Birfticb=

feit merben unb Scbmersen sufügen, bas Söort: Aerantroortung.
3n bem 3nbuftrieftäbtcben, in einer Seit mirtfebafttieben

Auffcbojungs aufgemaebfen, batte er ficb, jung mie er mar,
gleich oieten, gleich alten, gebrängt, aus bem großen Sopfe bes

Söoblftanbes aud) einen SeEer gefüEt 3" befommen. ©r hatte
einen fteinen Stansbetrieb eröffnet, ohne oiet Kapital, oerftebt
ficb. Sas tief ja altes oon fetbft. Sechs Arbeiter fanben Arbeit
— unb 33rot, mie ber junge Unternehmer ficb ftots fagen tonnte,
unb fein Setbftbemußtfein mar geroaebfen. — Aber es ging
nur eine furse Seit gut. Sie Atüte mar nur eine Scheinblüte.
AEsuoiete brängten ficb um ben oerlocfenben Sopf. Sie Sab=

tungen blieben aus, unb febon in ber smeiten Söocbe nun mar=

teten bie Arbeiter auf ihren ßobn. ©emiß faßen fie nun alte

feebs, benn beute mar Sabttag, su #aufe in Mutters Stube,
breitfpurig unb büfter, unb ber rothaarige Martin febtoor ben

anbern brobenb: „Aeut geben mir aber nicht eher meg, bis mir
unfer ©etb haben!"

Ach, er fonnte es ihnen nicht oerargen. Aier ber Arbeiter
batten grau unb Kinber. Sollte er, Sbomas, bie Scbutb tragen,

menn fie hungerten? Sum Seufel, ja, er trug fie.
Söeiß ©ott, es mar entfefetieb feig oon ihm, baoonsutaufen

unb fid) su brüefen. Aber mie fonnte er ihnen in bie Augen
feben? Am tiebften tiefe er bis ans ©nbe ber SSBelt, enttiefe er

bem ßeben. Konnte es nicht mie ein lXngtücfsfalt ausfeben,

menn er oor ben Sug, unter ein Auto geriete? Unb er müßte

nichts mehr oon ben febtoeren ©ebanfen, bie ihn fo gräßlich

quälten unb fein gnnerftes 3ermürbten. Aber mürben baoon

3ocben Matfers Kinber unb bie anbern fait? Sas mar bod) in
Eöirflicbfeit feine ßöfung. ©s mar eine Sraumtöfung, unb eine

maßtos feige basu.
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hafte Bildung dermaßen, daß er schon mit 16 Iahren Gedichte
verfaßte, denen kein Mensch das jugendliche Alter anmerkt. -In
einem Liede „Sehnsucht", das sowohl für Hebbel's menschlichen
als dichterischen Charakter sehr bezeichnend ist, heißt die letzte
Strophe:

„Und würfen sich Welten in meine Bahn,
Ich würde die Welten erfliegen.
Dich Hohe, Himmlische, zu umfahn.
Zu den Wolken flog ich, zum Himmel hinan;
Die Hölle selbst würd' ich besiegen."

Einige seiner früh entstandenen lyrischen Gedichte wurden
dank der Teilnahme der Romanschriftstellerin Amalie Schoppe
in einer Hamburger Zeitschrift veröffentlicht. Hebbel begab sich

persönlich dorthin, wo er seine Bildung vervollständigte und sich

aüch die Mittel erwarb, um sich nachher auf den Universitäten
Heidelberg und München dem Studium der Philosophie, Ge-
schichte und Literatur widmen zu können. Nach Hamburg zu-
rückgekehrt, entstunden dort rasch nacheinander seine Dramen
„Judith", „Genoveva" und „Der Diamant". Im -Jahre 1842
wandte er sich nach Kopenhagen, wo er die „Maria Magda-
lena" begann. Vom Dänenkönig Christian VIII. erhielt der
Dichter eine Unterstützung, die ihm eine Reise nach Paris und
Rom ermöglichte, worauf er in Wien bleibenden Aufenthalt
nahm. Hier fesselten ihn das Spiel und die Persönlichkeit der
Schauspielerin Christine Enghaus in solchem Grade, daß er
sich im Mai 1846 mit ihr verheiratete. Am 13. Dezember 1863
starb er in Wien, wo ihm, wie auch in seinem Geburtsort
Wesselburen ein Denkmal errichtet wurde.

Friedrich Hebbel war ein Dramatiker großen Stils. Ein
volles Dutzend dramtischer -Werke hat er geschaffen, und „alle
tragen den Stempel eines Genies, einer starken Kraft, aber
auch einer herben Schrullenhaftigkeit, einer Phantasie, die, wie
Heyse meinte: „Unterm Eise brütet!" Neben den schon genann-
ten Tragödien „Judith", „Genoveva" und „Maria Magda-
lena", seien noch erwähnt „Herodes und Marianne", „Agnes
Vernauer", „Gyges und sein Ring" und vor allem seine ge-
waltige Nibelungentrilogie: „Der gehörnte Siegfried", „Sieg-
frieds Tod" und „Kriemhildes Rache". Dieses gewaltigste seiner
gewaltigen Dramen, eine Widmung an seine Frau Christine,
gesellt Hebbel den größten Dramatikern der Weltliteratur zu.

Hebbels Dramatik überragt durch Umfang und Wucht seine
Gedichte solchermaßen, daß von dem Lyriker Hebbel überhaupt
nicht oder nur nebenbei gesprochen wird. Und doch gibt es Li-
teraturkenner, die leise die Vermutung ausgesprochen haben,
daß nach einigen Menschenaltern nur noch die Gedichte Hebbels
leben werden, „während die Dramen dann ehrfürchtiges Stau-
nen bei den Aufführungen an besondern Gedenktagen erregen
werden".

Die Urteile namhafter persönlicher Kenner Hebbels wei-
chen stark voneinander ab, stimmen aber alle in dem Eindruck
einer außerordentlichen Persönlichkeit überein. Es gelten von
ihm seine eigenen Worte: „Was einer werden kann, das ist er
schon" und „Ich bin immer so, wie die meisten Menschen nur
im Fieber sind". Mörike urteilte über ihn: „Dieser Hebbel ist
ein Glutmensch durch und durch, zugleich von einem schnei-
denden Verstand, und wo er Liebe, Anerkennung spürt, wie bei
mir, nichts weniger herb und verletzend, wofür er insgemein
gilt, vielmehr recht gut und menschlich." Andere Dichter, wie
Alfred Meißner, hielten ihn für einen maßlos von sich eilige-
nommenen Selbstanbeter, wenn er sagt: „Hebbel interessierte in
der Welt nur ein Wesen und eine Sache: Hebbel und die Sache
Hebbels." In der Tragödie „Maria Magdalena" läßt Hebbel
den Meister Anton das trostlose Wort sagen: „Ich verstehe die
Welt nicht mehr!", womit er sich selbst als Jünger des Pessi-
misten Schopenhauer bekennt. Zu keinem seiner großen Zeit-
genossen stand Hebbel in einem dauernden Freundschaftsver-
hältnis, vielmehr hielt er sich griesgrämig von ihnen fern und
führte gelegentlich eine scharfe Klinge gegen die kritischen Bes-^
serwisser. So in seiner geistreichen Dichtung „Michelangelo", >

wo er sagt:

kk wo cue 251

„Ihr schlagt mit der Rose die Lilie tot,
Ihr fordert die Kirsche vom Feigenbaum."

Und seine Forderung: „Bescheidenheit gegen den Vordermann!"
gilt noch heute als geflügeltes Wort. Eines der schönsten Ge-
dichte Hebbels, sein liebliches „Sommevbild", möge seinen Ge-
denktag beschließen:

„Ich sah des Sommers letzte Rose stehn,
Sie war, als ob sie bluten könnte, rot;
Da sprach ich schaudernd im Vorübergehn:
So weit im Leben, ist zu nah am Tod!
Es regte sich kein Hauch am heißen Tag,
Nur leise strich ein weißer Schmetterling;
Doch, ob auch kaum die Luft sein Flügelschlag
Bewegte, sie empfand es und verging."

R. Sch.

Von V. Wasmuth.

Planlos und unruhig irrte Thomas durch die Straßen der
kleinen Industriestadt. Gegen den heftigen regenschweren West-
wind hatte er den Kragen seines Mantels hochgeschlagen und
die leeren Hände in den Taschen vergraben. Aber nicht nur
gegen Wind und Wettertrübsal hatte er sich in sich verkrochen:
wider die Anstürme des Lebens, vor den Anfechtungen der

Welt war der Mantelkragen hochgeklappt, waren die Hände in
den Taschen zu Fäusten geballt. — Wie ein Igel rollte er sich

zusammen, aber die wehrhaften Stachel wuchsen ihm nicht.
Er war tief verzweifelt. Ach, nichts von Weltschmerz und

Kämpfen der Jugend war in seiner Not, keine enttäuschte Liebe,
kein verschmähter Ehrgeiz, nichts Romantisches, von dem die

Dichter schreiben. Dennoch nicht weniger schmerzend... —Er
brauchte Geld. Gewiß, auch die materielle Not hat schon Dich-

ter gefunden. Aber es war auch nicht so, daß er etwa kein Brot
gehabt hätte, um seinen Hunger zu stillen, oder kein Dach über
dem Kopf, ein Heimatloser. Er war jung und ledig, aß an seiner

Mutter Tisch und schlief in dem gleichen Zimmer noch immer, das

einst den Schuljungen beherbergt hatte. Nein, das alles war es

Nicht. Er brauchte Geld für andere Leute und doch auch für sich.

Er spürte zum ersten Mal in seinem Loben das Wort Wirklich-
keit werden und Schmerzen zufügen, das Wort: Verantwortung.

In dem Industriestädtchen, in einer Zeit wirtschaftlichen

Aufschwungs aufgewachsen, hatte er sich, jung wie er war,
gleich vielen, gleich allen, gedrängt, aus dem großen Topfe des

Wohlstandes auch einen Teller gefüllt zu bekommen. Er hatte
einen kleinen Stanzbetrieb eröffnet, ohne viel Kapital, versteht

sich. Das lief ja alles von selbst. Sechs Arbeiter fanden Arbeit
— und Brot, wie der junge Unternehmer sich stolz sagen konnte,

und sein Selbstbewußtsein war gewachsen. — Aber es ging
nur eine kurze Zeit gut. Die Blüte war nur eine Scheinblüte.

Allzuviele drängten sich um den verlockenden Topf. Die Zah-
lungen blieben aus, und schon in der zweiten Woche nun war-
teten die Arbeiter auf ihren Lohn. Gewiß saßen sie nun alle

sechs, denn heute war Zahltag, zu Hause in Mutters Stube,
breitspurig und düster, und der rothaarige Martin schwor den

andern drohend: „Heut gehen wir aber nicht eher weg, bis wir
unser Geld haben!"

Ach, er konnte es ihnen nicht verargen. Vier der Arbeiter
hatten Frau und Kinder. Sollte er, Thomas, die Schuld tragen,

wenn sie hungerten? Zum Teufel, ja, er trug sie.

Weiß Gott, es war entsetzlich feig von ihm, davonzulaufen
und sich zu drücken. Aber wie konnte er ihnen in die Augen
sehen? Am liebsten liefe er bis ans Ende der Welt, entliefe er

dem Leben. Konnte es nicht wie ein Unglückssall aussehen,

wenn er vor den Zug, unter ein Auto geriete? Und er wüßte
nichts mehr von den schweren Gedanken, die ihn so gräßlich

quälten und sein Innerstes zermürbten. Aber würden davon
Jochen Walsers Kinder und die andern satt? Das war doch in
Wirklichkeit keine Lösung. Es war eine Traumlösung, und eine

maßlos feige dazu.
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